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  Vorwort




  von Swantje Berndt




   




  Der Beginn: Das Bild eines Wolfes in einer Fotofalle.




  Am 16. November 2012 postete mir Tanja Niermann, eine Freundin und ehemalige Klassenkameradin, auf meine Facebook-Chronik das Schwarzweiß-Bild eines Wolfes. Es sei in der Nähe meines Zuhauses aufgenommen worden, wobei „Nähe“ im weitesten Sinne verstanden werden muss.




  Das Tier war im Raum Sperenberg in eine WWF-Kamerafalle getappt und der WWF deklarierte daraufhin Berlin-Brandenburg zum Wolfsland.




  Tanjas Herausforderung an mich: Schreibe eine Gesichte zu diesem Foto.




  Bereits am 19. November entschieden Toni Kuklik, Autorenkollegin und Verlegerin des Weltenschmiede Verlags, der damals gerade aus der Taufe gehoben worden war, aus einer Geschichte viele zu machen.




  Toni und ich gründeten die Facebook-Gruppe „Eine Feder für Tiere“ und innerhalb weniger Minuten füllte sie sich mit begeisterten Mitstreitern. Viele Autorinnen und Autoren sind dabei aber auch Künstler und interessierter Tierschützer.




  Zweck der Gruppe: eine Anthologie zum Thema Wolf zu schreiben und den Gewinn dem Naturschutzbund Deutschland e.V. (NABU) für das Projekt „Willkommen Wolf“ zu spenden.




  Über Jennifer Benkau, die sich mit Sandra Gernt zusammen als Lektorin zur Verfügung gestellt hat, knüpfte ich den Kontakt zu Elli Radinger, die mich an Anette Wolff vom NABU verwiesen hat. Ab diesem Moment wurde es ernst.




  Niemandem von uns lag etwas an leeren Versprechungen. Das Buch sollte erscheinen, obwohl noch keine Einsendung bei mir angekommen und der Verlag, wie erwähnt, blutjung war.




  Ein Wagnis? Und ob.




  Hat es sich gelohnt? Das können nur die Leser der Geschichten entscheiden. Für uns, und ich denke, ich spreche hier für alle Beteiligten, war es ein Abenteuer erster Güte. Ich habe selten so viel Motivation und Engagement von Menschen erlebt, die mir größtenteils völlig fremd waren!




  Bereits zum Jahreswechsel meldeten sich so viele Autoren auf meine Ausschreibung hin, dass ich mindestens ebenso erfreut wie erschüttert war.




  Die schwerste Aufgabe war für mich, aus einer Fülle an Geschichten nur zwanzig herauszupicken.




  Die Anthologie hätte locker viermal so dick sein können.




  Fantasy, Science Fiction, Sagen, Dystopien, aber auch ganz „normale“ Kurzgeschichten zum Thema „Wolf“ sammelten sich in unserem Erstlingswerk, während die Dynamik in der Gruppe und den Aufgabenbereichen nicht nachließ. Genauer gehe ich darauf später in meiner Danksagung ein.




  Auf das Ergebnis unseres „Sprungs ins kalte Wasser“ sind wir stolz. Unser Gemeinschaftskind konnte nur entstehen, weil sich niemand zurückgenommen hat und wir die Last auf viele Schultern verteilen konnten.




  Mit der Veröffentlichung der Wolf-Geschichten endet unsere Arbeit nicht. „Eine Feder für Tiere“ wird weiter bestehen, weiter schreiben und sich weiter für Tiere aller Art einsetzen!




  Zum Schluss möchte ich im Namen von uns allen noch einer ganz besonderen Autorin danken. Roselinde Dombach war von Beginn an dabei, hat eine wunderschöne, romantische Geschichte geschrieben und sich sehr darüber gefreut, dass sie in der Anthologie aufgenommen wurde.




  Zu unserer Bestürzung kann Roselinde die Veröffentlichung von Snow Cristal nicht mehr miterleben. Sie starb Ende September 2013 – bevor sie ihren Vertrag für diese Anthologie unterzeichnen konnte. Ihrer Familie und ihren Freunden wünschen wir an dieser Stelle unser allerherzlichstes Beileid.




  Nichts desto trotz ist und bleibt sie in unseren Herzen ein Bestandteil der Feder für Tiere Gruppe, denn ich bin mir sicher, dass sie uns von Projekt zu Projekt mit ihrer Motivation, Texten und Bildern unterstützt hätte.




  Nach der Veröffentlichung ist vor der Veröffentlichung und ich hoffe, dass noch viele Anthologien unserem Erstling folgen werden.




  Jetzt bleibt mir nur noch, viel Freude beim Lesen zu wünschen.




  Liebe Grüße




  Swantje Berndt




  Der Wolf – gehasst, gefürchtet, geliebt




  Zweites Vorwort von Holger Stark




   




  Viele fragen sich, ob der Wolf in Deutschland überleben kann. Findet er die Voraussetzungen, die er zum (Über)leben benötigt? Gibt es genügend Wild für die Jagd? Bietet das Gebiet Rückzugsmöglichkeiten? Leider wird dabei häufig der wichtigste Faktor für das Überleben des Wolfes vergessen: der Mensch. Alleine vom Menschen ist es abhängig, ob sich der Wolf in Deutschland wieder dauerhaft ansiedeln kann. Nur die Toleranz des Menschen ermöglicht es dem Wolf, hier zu leben.




  So wie der Mensch es geschafft hat, den Wolf in vielen Gebieten auszurotten, hat er es in der Hand, ihm die Rückkehr zu ermöglichen. Aber woher kommt der Wolf eigentlich?




  Auch wenn sich die evolutionsbiologische Entwicklung des Wolfes 60 Millionen Jahre zurückverfolgen lässt, kann man das kleine Raubtier „Tomarctus“, als Vorfahre aller Hundeartigen, auf 15 Millionen Jahre zurückdatieren.


  Vor 2 Millionen Jahren traten nun endgültig die ersten Wölfe (Canis Lupus) in Eurasien in Erscheinung und verbreiteten sich von dort über den gesamten Norden. Der Wolf bildete dabei nur wenige, vermutlich nicht mehr als 13, Unterarten aus. Dies genügte, um in den doch sehr unterschiedlichen Lebensräumen zu leben. Dabei reicht die Spanne vom Arabischen Wolf, dem kleinsten Vertreter mit etwa 20 kg Körpergewicht, bis zum Russischen Wolf, der mit seinen 50 kg mehr als das doppelte auf die Waage bringt.


  Seine enorme Anpassungsfähigkeit beweist der Wolf schon durch seine Lebensräume, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Hat er es auf der arabischen Halbinsel mit einem trockenen-heißen Klima und mit Temperaturen bis zu 50° Celsius zu tun, leben die Polarwölfe in einer extrem rauen und kalten Umgebung, mit langen und dunklen Wintern.




   




  So ist der Wolf auch heute noch absolut anpassungsfähig und flexibel.




  Allen Arten gemein sind extrem gefestigte Sozialstrukturen innerhalb des Familienverbandes, dem Rudel.




  In der Regel besteht ein Rudel aus einem Elternpaar und 1 bis 2 Generationen an Kindern. Nach Erreichen der Geschlechtsreife, mit ca. 2 Jahren, machen sich die Kinder selbständig und gründen mit einem Partner aus einem anderen Rudel ihren eigenen Familienverband.


  So lange die Menschen noch als Jäger und Sammler unterwegs waren, lebte man in einem relativ entspannten Verhältnis nebeneinander her. Der Mensch konnte vom erfahrenen Jäger Wolf, im Hinblick auf Jagdtechnik und –strategie, vieles lernen. Dies führte dazu, dass der Wolf von vielen Urvölkern, z.B. den Indianern, verehrt wurde und als Vorbild diente. Es gab genug jagdbares Wild für alle. Oftmals konnte man direkt vom Jagderfolg der Wölfe profitieren, indem man sich der erjagten Reste bediente.




  Erst als sich der Mensch sesshaft machte, sah er den Wolf als Konkurrent und Problem an. Der Wolf erlegte durchaus in Gattern gehaltene Haustiere, da sie eine leichte Beute waren. Der Mensch musste handeln und erschuf so verschiedene Schutzmöglichkeiten, um Übergriffe auf seine Tiere erfolgreich zu vermeiden.


  Im Mittelalter, als die Jagd auf Hochwild zum Vergnügen und einer sportlichen Angelegenheit wurde, schlug das Verhältnis zum Wolf in offene Feindschaft um. Dies führte dazu, dass der Wolf gnadenlos verfolgt und dezimiert wurde. Es entstanden Geschichten und Märchen, in denen der Wolf als grausames, mordendes Monster dargestellt wurde. Leider hat sich diese Einstellung, wider besseren Wissens und trotz der Einführung von Gesetzen zum Schutze des Wolfes, bis heute in manchen Köpfen gehalten.




  Lebten die Wölfe mehrere Hunderttausend Jahre im gesamten Verbreitungsgebiet, waren sie in der Mitte des 19. Jahrhunderts in West und Mitteleuropa, Dank des Menschens, ausgerottet. Selbst in Skandinavien wurde 1973 der letzte freilebende Wolf erschossen, auch in den USA galt er als ausgestorben.


  Durch eine entsprechende Gesetzgebung, die den Wolf als bedrohte Tierart in Deutschland streng schützt, wurde erreicht, dass nach und nach wieder einzelne Wölfe in Deutschland gesichtet wurden. Seit 2000 siedeln sich im Osten Deutschlands erste Wolfsrudel an. Die vom Menschen genutzten und bewirtschafteten Landschaften sind ein idealer Lebensraum für den Wolf. Er ist ein Kulturfolger, der nicht zwingend Wildnis benötigt, wohl aber ruhige, geschützte Flächen, um ungestört seine Welpen aufzuziehen. So fanden die Tiere, z.B. auf verlassenen Truppenübungsplätzen der Armee, neuen Lebensraum. Diese, oftmals unter Naturschutz stehenden Areale, bieten gute Lebensbedingungen und werden von Menschen wenig besucht.




   




  Die gesetzlichen Schutzmaßnahmen in Deutschland sind kein Garant dafür, dass der Wolf überall willkommen ist. Viele Jäger und Landwirte mit Viehzucht sind über die Rückkehr des Wolfes nicht erfreut.




  In seinem Lebensraum in Deutschland steht der Wolf an der Spitze der Nahrungspyramide. Wie bei diesen sogenannten Top-Predatoren üblich, wird sein Bestand über das Beuteangebot reguliert und nicht durch einen noch größeren Beutegreifer.




  Angesichts weit überhöhter Wildbestände sollte es jedoch keine Befürchtungen geben, dass der Wolf diese drastisch reduzieren kann. Es ist noch ein langer Weg, hier Aufklärungsarbeit zu leisten und die notwendige Toleranz zu schaffen. Zudem ist die Population in Deutschland noch so instabil, dass eine Vergrößerung der Bestände auf eine weitere Zuwanderung von Wölfen angewiesen ist.




  Dabei findet der Wolf in allen Flächenbundesländern Deutschlands Bereiche, in denen er gut leben kann. Es verwundert also nicht, dass Wanderwölfe bereits in zwölf Bundesländern nachgewiesen werden konnten (Stand 2013). Wir können damit rechnen, dass sich der Wolf neben Sachsen, Brandenburg, Sachsen-Anhalt und Niedersachsen auch in allen anderen Bundesländern, ausgenommen der Stadtstaaten, niederlassen wird. Die Überwindung selbst großer Entfernungen ist für den Ausdauerathlet Wolf kein Problem. Wölfe, die ihr Rudel verlassen, um eine eigene Familie zu gründen, wandern teilweise mehr als 1.500 km weit.




  Manch einer mag sich nun fragen, warum wir den Wolf in Deutschland mit offenen Armen empfangen sollten. Man könnte doch meinen, dass der Wolf in den großen Waldgebieten, sowie in Taiga und Tundra von Nordamerika, Nordeuropa und Asien weit verbreitet sei und sein freies Leben genießen könne.




  Doch weit gefehlt: In vielen Ländern, wie z.B. Russland, den USA und Teilen von Skandinavien, ist die Wolfsjagd offiziell gestattet. Dabei kann man von keiner „eingreifenden Regulierung sprechen“. Hier werden Tausende Tiere erlegt, sodass die Bestände gefährdet sind. Es dürfen grausame Methoden wie Fallenjagd und das Auslegen von Giftködern eingesetzt werden. In vielen Köpfen ist der Wolf noch immer ein Konkurrent des Menschen, der keine Existenzberechtigung hat.




  So kommt es, dass die erbarmungslose Jagd auf den Wolf nicht nur gestattet ist, sondern auch noch ganz bewusst durch den Staat gefördert wird.


  In Russland gibt es neben einer Abschussprämie, die pro erlegten Wolf gezahlt wird, noch einen zusätzlichen Bonus für denjenigen, der die meisten Wölfe zur Strecke bringt. Dabei gehen die Wolfsjäger nicht zimperlich vor.




  Im Yellowstone Nationalpark, USA, wurde der Wolf in den 1930er Jahren ausgerottet. In der Folge geriet das natürliche Gleichgewicht der dort lebenden Wildtiere durcheinander. 70 Jahre später wurden im Yellowstone Nationalpark 14 kanadische Wölfe angesiedelt. Diese Population hat sich, auch nach Zuwanderungen von außen, auf ca. 100 Tiere erhöht. Interessant sind die Auswirkungen auf Tiere und Pflanzen im Nationalpark. Der Wolf hat die Hirscharten dezimiert bzw. halten sich diese nicht mehr dauerhaft in den Auwäldern auf, sodass sich die Vegetation erholen konnte. Junge Bäume und andere Pflanzen können wieder ungestört wachsen. Durch den erholten Baumbestand kehrte auch der Biber zurück in den Nationalpark. Dies wirkt sich wiederum positiv auf die Bestände von Fischen und Bären aus. Ein positiver Kreislauf, der Wissenschaftler aus den gesamten Vereinigten Staaten interessiert. Obwohl der Wolf im Nationalpark geschützt ist, hat die Jagdpraxis im Umland, dort ist die Wolfsjagd seit 2012 wieder offiziell gestattet, großen Einfluss auf die Tiere im Park. So wurde in Montana die erlaubte Abschussquote erhöht und es gibt keine Schutzzone mehr um den Nationalpark. Die Wolfgegner haben es innerhalb weniger Wochen geschafft, die Population um über 20%, auf weniger als 80 Tiere, im Yellowstone Nationalpark zu reduzieren.




  In Skandinavien wurde die Wolfsjagd, trotz einer sehr geringen Wolfspopulation, weitestgehend wieder gestattet. Die wenigen Rudel haben dort, ohne Zuwanderung von außen, die eine Auffrischung des Genpools bedeutet, nur eine geringe Überlebenschance. Die Jagd auf diese Tiere könnte das Ende der gesamten Wolfspopulation bedeuten.




  In Japan scheitert die Wiederansiedlung des Wolfes an der Furcht der Bevölkerung, die durch eine japanische „Rotkäppchen-Version“ geschürt wird. Gerade dort wäre eine natürlich Regulierung des Rotwildes dringend notwendig.





  Selbstverständlich darf man die Ängste der Menschen in Deutschland nicht unbeachtet lassen. Schafshalter in Wolfsgebieten haben beispielsweise einen deutlichen Zuwachs an Arbeit. Sie müssen die Herden mit mehr zeitlichem und finanziellem Aufwand schützen als ohne Wölfe. Auch für einen Jäger ändert sich die Situation, wenn Wölfe im Revier sind. Das Wild wird unsteter und so erhöht sich der Aufwand auch hier. Sicherlich wird das Miteinander von Mensch und Wolf bei uns immer wieder zu Problemen führen. Aber diese Probleme sind lösbar und der Wolf findet hier ein für ihn passendes Lebensumfeld. Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass der Wolf aus freien Stücken zu uns kommt. Er besiedelt wieder seinen ursprünglichen Lebensbereich.




  In gesamt Mitteleuropa gibt es unzählige Renaturierungsmaßnahmen, die mit hohem finanziellem Aufwand geschädigte Ökosysteme wieder in einen naturnahen Zustand wandeln wollen.


  Der Wolf kann unseren Lebensraum extrem bereichern und uns ein wenig Wildnis zurückbringen – wir müssen es nur gestatten.




  Honiggolden




  von Jennifer Benkau




   




  „Ich habe das Gefühl, diese Straße wird von Jahr zu Jahr länger und der Wald immer dunkler. Gruselig ist das.“




  Tom empfand das anders. So war er halt, der Niemandslandwald. Er widersprach seiner Mutter trotzdem nicht, weil er wusste, dass sie auf ihre Meinung beharren würde.




  „Bist du sicher, dass du ganze vier Wochen bei Oma und Opa bleiben willst?“




  Er nickte ohne sie anzusehen. Seit sie vor einer Viertelstunde von der Autobahn abgefahren und in den Wald eingebogen waren, schaute er aus dem Fenster und obwohl es draußen nichts weiter zu geben schien als Bäume, Sträucher und Hecken, wollte er den Blick nicht abwenden. Die Vorstellung, was sich hinter den Büschen alles verbergen konnte und wer vielleicht im Farn den Kopf senkte, um nicht entdeckt zu werden, ließ es in seinem Bauch kribbeln. Mit zehn glaubt man eigentlich nicht mehr an Waldelfen, Seenixen und Faune, aber Tom fand, dass ihm das zustand, immerhin hatte er im Gegenzug nie an solchen Blödsinn wie den Weihnachtsmann oder den Osterhasen geglaubt.




  „Träumst du schon wieder?“ Die Frage klang weniger mahnend als gewöhnlich. Tom hörte heraus, dass seine Mutter lächelte und antwortete mit einem alles sagenden „Hmm“.




  Träumer-Räuber-Tommie, so hatten seine Eltern ihn genannt, als seine Welt noch heil gewesen war. Bevor das Tier gekommen war und seinen Papa mitgenommen hatte. Tom hatte erst viel später begriffen, dass kein Tier schuld gewesen war, sondern eine Krankheit, die blöderweise wie ein harmloses Tier hieß und trotzdem ganz und gar nicht harmlos war. Später war Tom für Mama nur noch Träumer-Tom gewesen, und das hatte sie nicht mehr liebevoll ausgesprochen sondern genervt, weil er in den Momenten, in denen er gerne träumen wollte, meist andere Dinge tun sollte. Sie verstanden das nicht, weder seine Mutter, noch die Lehrerinnen oder die Schwimmtrainer: Träume kamen nicht, wenn man sie rief. Sie kamen, wann sie es für richtig hielten, und wenn man sie wegschickte, um zu rechnen, aufzuräumen oder fünfzig Meter durchzukraulen, dann verschwanden die Träume und kehrten auch nicht zurück. Wenn man Pech hatte, nie.




  „Zum Träumen ist jetzt keine Zeit!“, hieß es immerzu, doch niemand begriff, dass die richtige Zeit zum Träumen sich nicht von den Erwachsenen beeinflussen ließ.




  Hier im Wald hatten die Träume mehr Macht als anderswo. Tom hatte das natürlich schon sehr früh durchschaut, noch bevor er in die Schule gekommen war. Aber heute schien es sogar seine Mutter zu merken. Sie fluchte zwar alle paar Kilometer leise über den Zustand der Straße, hing jedoch dazwischen still ihren Gedanken nach. Tom kannte sie gut genug, um zu spüren, dass sie sich keine Sorgen machte, sondern genau wie er vor sich hin träumte, vermutlich von den Sommerferien. Sie würde mit ihrem Freund auf die Kanaren fliegen. Tom hatte nicht das geringste Interesse daran, mit ihnen zu fliegen. Er hatte das im letzten Jahr versucht und es bitter bereut. Das Hotel hatte einen Kinderclub, so war es nicht. Aber wenn man drei Wochen lang jeden Tag morgens hingebracht und abends wieder abgeholt wird, kann auch der beste Kinderclub nichts reißen.




  Nein, danke. Tom verzichtete auf ein Meer, das er fast nur vom Fenster aus zu sehen bekam und fuhr lieber vier statt zwei Wochen zu seinen Großeltern, die dort wohnten, wo keiner mehr wusste, wo Sachsen aufhörte und Tschechien anfing, wo sich ganze Dörfer mitten im Wald versteckten wie Flöhe in einem Fuchspelz und wo man alles anfassen durfte, auch Stöcke aus dem Feuer, giftige Beeren und das weiche Fell toter Tiere. Selbst Träume schien man bei den Großeltern anfassen zu können. Die kleinen Waldgnome mussten ihm bloß endlich in die Lebendfalle gehen, dann …




  Toms Großeltern hatten sich nicht verändert, nicht einmal Omas lockiges Silberhaar oder Opas abgewetzte Cordhose sahen anders aus, als er sie aus dem letzten Jahr in Erinnerung hatte. „Wir werden nur älter, aber niemals alt“, sagte Oma immer, „wir fallen irgendwann tot um, das schon. Aber zu einem Tattergreis wird bei uns keiner. Das kommt daher, weil wir alles zusammen machen und keiner sich für etwas zu fein ist, egal ob es Kreuzworträtsel lösen, Socken stricken oder Holz hacken ist.“




  Seine Mutter musste ihren Flug bekommen und konnte nicht über Nacht bleiben, nicht mal bis zum Abendessen. Bloß einen Kaffee gönnte sie sich und bis dieser fertig war, trommelte sie mit den lackierten Fingernägeln auf die Tischplatte. Da die Großeltern keine moderne, brummende Maschine hatten sondern den Kaffee auf dem Herd aufbrühten, dauerte alles etwas länger. Tom nutzte die Zeit, um auf einem Bogen Rasterpapier eine neue Waldgnomfalle zu planen.




  „Willst du Oma und Opa denn gar nicht erzählen, wie das letzte Schuljahr und deine Zeugnisnoten waren?“, fragte Mama ungeduldig.




  Tom dachte: Nein, warum auch?, und Opas Blick sagte dasselbe, doch beide murmelten: „Machen wir später, wir haben ja Zeit.“ Oma schmunzelte wissend und wischte mit dem Rockzipfel eine Tasse für ihre Tochter aus. Tom fühlte sich vom ersten Moment an wieder zuhause. Chef, der stolze Weimaranerrüde seiner Großeltern, hatte ihn auf die ihm eigene Art mit einem Blinzeln begrüßt und sich dann an seine Füße gelegt; ein ganz anderes Verhalten als die aufgeregten Hunde in der Stadt es zeigten, die jeden ansprangen, bellten und sabberten. Tom war Chefs Ruhe viel lieber. Es gab nur drei Menschen, denen Chef sich an die Füße legte, und zu ihnen zu gehören, machte Tom glücklich.




  Etwas später kam Tom von der Toilette zurück, da hörte er seine Mutter vom Flur aus reden. Sie hatte die Stimme gesenkt und etwas in ihrem Ton ließ ihn hinter der Tür stillstehen und die Luft anhalten, um besser lauschen zu können.




  „Mir ist wirklich nicht wohl dabei“, sagte seine Mutter. „Ihr müsst jeden Tag anrufen.“




  „Connie, wir leben hier seit bald fünfzig Jahren“, antwortete Oma. „Es ist nie etwas passiert, auch wenn du jedes Jahr predigst, dass Ganoven kommen und …“




  „Es ist auch noch nie so ein Monster in der Nähe ausgebrochen! Die Bestie hat Menschen auf dem Gewissen!“




  „Ach was!“, fuhr der Opa dazwischen. Tom ahnte, dass er am liebsten gelacht hätte. „Der Alte Graue, pah! Dass der in der Nähe sein soll, ist bloß eine Legende – ein Schauermärchen. Der ist hier allenfalls durchgezogen und das ist mehr als ein Jahr her. Niemand hat den in der Gegend gesehen.“




  „Die verstecken sich doch immer gut“, meinte seine Mutter, allerdings schien sie sich bereits geschlagen zu geben.




  „Connie, es ist alles in Ordnung. Sie haben im letzten Sommer alles durchkämmt. Wir haben einen Hund, der deinen Sohn mit seinem Leben verteidigen würde und dein Vater und ich würden nicht weniger geben. Die Gefahr, dass euer Flugzeug abstürzt ist zehn Mal größer, als dass Tommie bei uns etwas zustößt.“ Oma sagte noch mehr, aber Tom hörte nur noch mit einem Ohr hin.




  „Der Alte Graue“, wisperte er ehrfürchtig. „Ein Monster. Ausgebrochen.“ Die Worte auszusprechen fühlte sich auf der Haut an wie Knisterbadepulver. Er erinnerte sich an die Bedenken, die seine Mutter den Großeltern so häufig am Telefon genannt hatte, an die Argumente, warum sie nicht mehr im Wald leben sollten. Die meisten verstand Tom nicht und andere klangen öde. Nur ein Wort fiel wieder und wieder und jagte Tom Schauer über den Rücken: Wölfe.




  Der Alte Graue musste ein Wolf sein. Vielleicht ein ganz besonders großer, wilder und gefährlicher Wolf, der schlau genug war, um aus dem Zoo auszubrechen.




  Als sie Toms Mutter kurz darauf zum Auto brachten und verabschiedeten, fiel es Tom schwer, die Lücken zwischen den Bäumen, die die Dämmerung dunkel gefärbt hatte, nicht zu auffällig anzustarren. Er gruselte sich vor der Vorstellung, dort gelbe Augen aufleuchten zu sehen und gleichzeitig sehnte er sich danach.




  „Bist du je einem Wolf begegnet?“, flüsterte er in Chefs lackglattes Fell, während die roten Rücklichter des Autos kleiner und schwächer wurden. Er dachte an die vielen Sommer, die er hier verbracht hatte, an die Nächte, in denen er ins Bett der Großeltern gehuscht war und in der Besucherritze geschlafen hatte, weil er sich im Gästezimmer unterm Dach fürchtete, wenn er die Wölfe im Wald heulen hörte. Doch jetzt war er zehn und wusste, dass Wölfe scheu waren, dass sie nicht größer wurden als Schäferhunde und dass sie unter Naturschutz standen. Er fürchtete sich nicht mehr. „Ein echter Wolf. Ja, das wäre mal ein Abenteuer.“




  Die Zeit im Niemandslandwald hatte einen entscheidenden Nachteil: Sie verging schneller als zu Hause oder in Kinderclubs auf den Kanaren. Als Opa zum ersten Mal erlaubte, dass Tom das Jagdgewehr hielt, waren die ersten beiden Wochen bereits um.




  „Leg mal auf die Amsel da an“, meinte Opa und Tom fuhr der Schreck in die Knochen.




  „Aber ich drück nicht ab!“, rief er und die Amsel stob auf und suchte ihr Heil in der Flucht.




  Opa lachte. „Natürlich nicht, wir schießen damit doch nicht auf Vögel. Ich möchte dir nur zeigen, wie du es halten musst. Heute will ich gar nichts jagen, die Vorratskammer ist voll, wir brauchen nichts.“




  „Erschießt du oft Tiere?“




  „Wenn wir Fleisch essen wollen“, sagte Opa und rückte seinen Hut zurecht, „dann schon, aber das weißt du doch. Ich schieß es lieber hier im Wald, als es in Plastik verpackt im Laden zu kaufen. Und wenn ein Tier krank oder verletzt ist, erlöse ich es, wenn es sein muss. Doch das ist nur selten der Fall, hier regelt sich vieles von selbst. Das machen die Raubtiere. Aber man kann ja nie wissen und darum sollte man ein guter Schütze sein.“ Er deutete auf die Waffe.




  Tom war nicht mehr danach, auf etwas zu zielen. Er ließ das Gewehr sinken. „Was für Raubtiere meinst du denn? Wölfe?“




  „Die auch. Und Luchse, Füchse, Marder und –“




  „Hast du schon mal Wölfe gesehen?“, unterbrach ihn Tom. „Nicht im Zoo, sondern frei im Wald.“




  „Hmhm.“ Opa schmunzelte. „Hin und wieder. Da braucht es allerdings großes Glück, die verstecken sich.“




  „Wo denn?“




  Das Gesicht seines Opas wurde nachdenklich. „Naja, ein Stück westlich, in der Nähe der Kluft, da, wo die Höhlen sind, da sieht man sie gelegentlich. Aber frag gar nicht erst, da können wir nicht hingehen.“




  „Nicht?“ Tom gab sich Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.




  „Nee, Tommie. Die haben im Frühjahr sicher ihre Welpen gekriegt und dann hält man sich besser von ihnen fern. Glaub nicht, dass sie böse sind, doch wenn sie glauben, dass man ihre Jungen bedroht …“




  „Kenn ich. So ist Mama auch.“




  Opa lachte. „Wir suchen in der Gegend nach Spuren, abgemacht?“ Er schulterte das Gewehr und sie wanderten weiter.




  Die Wölfe gingen Tom nicht aus dem Kopf. Es steckte bestimmt mehr dahinter als ein Wurf Wolfskinder. Er erinnerte sich vage, dass Opa ihn vor drei oder vier Jahren im Sommer zu diesen Höhlen mitgenommen hatte. Damals hatte er kein Wort über gefährliche Wolfsmütter verloren. Dass er jetzt besorgter war, musste an diesem ausgebrochenen Wolf liegen. Am Alten Grauen.




  An den kommenden beiden Tagen hatte Tom selten Gelegenheit, nach Wolfsspuren zu suchen, denn es galt, Omas Geburtstag vorzubereiten. Den Nachmittag und die Nacht vor ihrem großen Tag verbrachte Oma aus Tradition bei ihrer Schwägerin. Opa und Tom nutzten die sturmfreie Bude für einen langen Fußballabend mit Erdnussflips und bunten Smarties vor dem Fernseher sowie eine anschließende Nachtwanderung. Am nächsten Morgen packte Opa Chef ins Auto, um Oma wieder abzuholen. Bisher war Tom in jedem Jahr mitgefahren, doch inzwischen war er ein Zehnjähriger, bald schon ein Gymnasiast und da galt es, mit alten Gewohnheiten Schluss zu machen.




  „Fahr du mal allein“, meinte er leichthin. „Ich muss noch eine kleine Überraschung vorbereiten.“




  Kaum, dass Opa aus dem Haus war, flitzte Tom in die Küche. Opa und er hatten am Tag zuvor einen Kuchen vorbereitet und Tom war am Abend eine Idee gekommen: Er wollte den Kuchen mit Schokolade überziehen und mit Smarties in Gelb und Orange dekorieren – Omas Lieblingsfarben. Wie man eine Schokoladenglasur machte, wusste er. Man musste die Schokolade im Wasserbad schmelzen, damit sie nicht zu heiß wurde, und dann mit Fett verrühren. Einen Topf für das Wasser fand er sofort, aber wo waren die Metallschüsseln, die dort reinpassten ohne unterzugehen? Tom kletterte auf die Arbeitsplatte, um die oberen Schrankböden einsehen zu können. Ja, da waren die Schüsseln, zwischen dem guten Geschirr. Er nahm eine passende Schüssel, drehte sich halb um und glitt von der Arbeitsplatte. Und da geschah es: Versehentlich stieß er mit dem Fuß gegen die Tortenplatte, auf der der Kuchen stand. Die Platte kippte, der Kuchen rutschte. Tom versuchte noch, danach zu greifen, aber es ging alles viel zu schnell: Kuchen und Tortenplatte stürzten zu Boden und ein fieses, in den Magen stechendes Geklirr ertönte.




  „Oh nein“, flüsterte Tom. Zu seinen Füßen mischten sich Scherben und Glassplitter mit dem im Stücke gebrochenen Kuchen und Krümeln. Da war nichts mehr zu retten. Ein Geburtstag ohne Kuchen? Arme Oma! Tom biss sich auf die Lippe bis er spürte, wie sie anschwoll. Das war alles seine Schuld.




  Beklommen machte er sich ans Aufräumen. Ob sie einen neuen Kuchen backen konnten? Im Kühlschrank war noch genug Butter und Zucker und Mehl hatten die Großeltern immer im Haus. Allerdings waren keine Eier mehr da – die hatte Opa am Morgen alle in die Pfanne geschlagen. Die Omeletts lagen Tom nun schwer im Bauch. Oma würde sagen, dass es nicht so schlimm sei. Sie würde bestimmt die Kerzen in einen Laib Brot stecken und behaupten, es sei dasselbe. Aber das war es nicht. Toms Spucke schmeckte bitter, als er den ruinierten Kuchen vom Kehrblech in den Mülleimer fallen ließ.




  Nein, ein Geburtstag ohne Kuchen durfte nicht sein! Er würde das wieder in Ordnung bringen, er brauchte doch nur Eier. Der Weg ins Dorf war nicht besonders weit und Tom hatte genug Taschengeld in seinem Portemonnaie, um einen ganzen neuen Kuchen und sogar eine Sahnetorte mit Schokoladen und Sauerkirschen zu kaufen. So teuer war das bestimmt nicht.




  Kurzerhand schlüpfte er in seine Sneakers, schrieb für den Fall, dass seine Großeltern vor ihm zurückkamen, einen erklärenden Zettel und marschierte los.




  Der Tag musste vergessen haben, dass Sommer war, und versteckte die Sonne hinter Wolken. Frischer Wind blies Tom entgegen und er bereute bereits nach wenigen Minuten, keine Jacke über sein Sweatshirt gezogen zu haben. Der Waldboden war nass vom Regen der letzten Nacht und die Feuchtigkeit drang durch seine Schuhe. Aber umdrehen wollte er keinesfalls. Entschlossen, erst zurückzukehren, wenn er einen Kuchen hatte, lief er weiter.




  Und weiter. Und weiter. Und …




  Er hatte keine Uhr dabei und auch kein Handy. So etwas brauchte man im Niemandslandwald nicht. Doch inzwischen krabbelten Zweifel in ihm hoch und begannen, ihm auf die Nerven zu gehen, wie Ameisen auf dem Picknicktisch. Wie lange lief er denn schon? Hätte der schmale Waldpfad ihn nicht längst zur Straße leiten müssen, die ins Dorf führte? Der Weg war ihm nie derart weit vorgekommen. An die verkrüppelte Buche zur Linken konnte er sich gar nicht erinnern. Und auch nicht an die uralte Holzhausruine, die sich an einen Hang schmiegte wie eine Katze an den Ofen. Das alles hätte ihm doch sicher auffallen müssen, wenn er schon einmal hier vorbei gekommen wäre. Immer frostiger fühlte sich die Gewissheit an, dass er an einer Abzweigung falsch gegangen war. Er hatte sich verlaufen.




  Zuerst beschämte ihn sein Fehler bloß. Verlaufen wie ein Kleinkind – pah! Und ausgerechnet in seinem Teil vom Niemandslandwald, wo er jeden Ast zu kennen glaubte. Er lief den Weg zurück, den er gekommen war. Und stand plötzlich vor riesigen Ameisenhügeln, so groß, wie er noch nie welche gesehen hatte. Auch die Ameisen waren riesig. Sie waren überall – der ganze Waldboden schien zu krabbeln, wohin Tom auch trat. Das Herz schlug ihm schneller und schneller. Ein paar der Insekten wuselten seine Hosenbeine hoch. Für jede, die er abschüttelte, schienen drei neue zu folgen. Tom unterdrückte einen Schrei, warf sich herum und rannte davon.




  Er rannte, bis er absolut sicher war, dass keine Ameise mehr in der Nähe war. Doch in seinem Kopf kehrte trotzdem keine Ruhe ein, denn einen Weg konnte er auch nicht länger entdecken. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Was, wie er sich bitter eingestehen musste, bedeutete, dass er sich komplett verirrt hatte. Vor seinem inneren Auge blitzten die Landkarten dieser Gegend auf und brachten ihn zum Zittern. Der Wald war riesig. Schier endlos. Größer als viele Städte, wenn man sie aneinander presste. Und Menschen traf man hier nie.




  Tom hörte ein seltsames, klagendes Geräusch und merkte erst im nächsten Augenblick, dass er es selbst verursacht hatte: es war ein Schluchzen. Am liebsten hätte er laut nach seinen Großeltern gerufen, obwohl ihm klar war, wie unsinnig das gewesen wäre. Er versuchte, die Nerven zu behalten und stapfte mit zusammengebissenen Zähnen immer geradeaus. Irgendwo musste er auf einen Hinweis stoßen. Einen Baum, den er erkannte. Einen Pfad, der mit einem Schild versehen war. Weggeworfenes Butterbrotpapier, das verriet, dass manchmal Menschen herkamen. Tom marschierte zwei Stunden oder drei, vielleicht auch sieben oder acht – er wusste es nicht – und fand nichts, das ihm weiterhalf.




  Irgendwann rief er doch. Erst brüllte er nach Oma, Opa und Chef, dann schrie er einfach nur noch: „Hallo? Hilfe! Ist da jemand?“




  Aber da war niemand. Alles, was kam, war der Abend. Und am Horizont drohte unaufhaltsam die Nacht.




  Tom war heiser, seine Augenlider und Wangen brannten vom Wegreiben der Tränen. Die Angst ging nicht fort, aber sie ließ ihn irgendwann wieder klar denken. Er musste sich eine Lagerstätte suchen, in der er die Nacht überstand. Während das Licht erstarb, wurde das Rascheln und Knistern im Laub und Unterholz lebendiger. Die Dämmerung lockte die kleinen Tiere hervor, und die wiederum zogen die großen an – die Raubtiere. Tom stülpte sich die Ärmel seines Sweatshirts über die Hände und schlang die Arme um seinen Oberkörper, um sich warm zu halten. Seinen knurrenden Magen ignorierte er. Gründlich hielt er Ausschau nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Er fand einen bewachsenen Hang, in dem er eine offenbar natürlich entstandene Spalte ausmachte, die von einem Busch verborgen wurde. Sie war hoch genug, um aufrecht darin zu stehen, und würde ihn vor Wind und Regen schützen. Vorsichtig schob er sich hinein und entdeckte, dass sie viel tiefer in den Hügel hinein reichte, als er zuerst gedacht hatte. Es handelte sich um eine Höhle. Im Inneren roch es streng, es stank regelrecht. Einen Moment blieb er starr stehen und erinnerte sich an die Worte seines Opas, an die Warnungen vor den Wölfen in den Höhlen, die dort ihre Jungen aufzogen. War er ungewollt in das Wolfsrevier eingedrungen? Er zitterte am ganzen Körper. Die Lust auf ein Abenteuer war ihm gründlich vergangen und Wölfe waren das Letzte, das er in dieser Nacht sehen wollte. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte er sich vorsichtig um. Mit einem Mal schlug sein Herz nicht vor Furcht sondern vor Erleichterung schneller. Da, im hinteren Bereich der Höhle, lagen Decken auf dem Boden. Sogar ein Schlafsack war dabei. Er trat näher und griff danach. Der Stoff war ein wenig klamm, aber nicht nass, denn darunter lag eine Schicht aus aufgeschnittenen Müllsäcken und dämmendem Zeitungspapier. Daneben sah Tom eine gefüllte Plastiktüte liegen, außerdem ein paar leere Flaschen, einen angestoßenen Teller, eine Blechtasse, ein paar Batterien und ein Kartenspiel. Erleichterung durchströmte ihn. Das hier war keine Wolfshöhle, es war das Geheimversteck von irgendwelchen Kindern oder Jugendlichen, die zum Räuberspielen herkamen, oder um heimlich zu rauchen. Er band sich den Schlafsack um die Schultern, kauerte sich auf dem Lager zusammen und untersuchte die Plastiktüten. Was für ein Glück er hatte – es fanden sich nicht nur ein Feuerzeug, eine Packung Instantkaffee und Zucker darin sondern auch drei Konserven: zweimal Erbseneintopf und einmal Jagdwurst. Jetzt musste er bloß noch einen Büchsenöffner finden. Mutig geworden stand er wieder auf, um die ganze Höhle mit Hilfe des Feuerzeugs zu inspizieren. Der Lichtschein war schwach, aber wenn Tom nah an die dunklen Nischen heranging, konnte er hineinleuchten. Er fand eine weitere Tüte, in der sich Werkzeuge, ein Messer und Teelichter befanden, eine primitive Holzkiste, in der drei Bücher lagen und zuletzt, in der hintersten Ecke und unter alten Zeitungen und Pappstücken verborgen, einen Kartoffelsack, in dem irgendetwas drin war. Tom entzündete drei Teelichter, um besser zu sehen, und leerte den Sack auf dem Höhlenboden aus. Es klapperte trocken.




  Tom schluckte. Das, was da zu seinen Füßen lag, sah sehr seltsam aus. Es waren Kleidungsstücke, ungefähr seine Größe oder etwas kleiner. Mädchenfarben. Und dazwischen lagen bleiche Knochen, wie abgenagte Hühnerkeulen. Bloß größer. Ein eiskaltes Frösteln prasselte ihm vom Hinterkopf ausgehend über den Nacken und den Rücken, als er einen uralten, halb zerfetzten Stoffhasen ausmachte. Er hatte nur noch ein Ohr. Das andere war abgerissen. Toms Hand zitterte wie verrückt als er sie ausstreckte und ein Stück Stoff zur Seite zog. Dann presste sich ein Schrei ohne sein Zutun aus seiner Kehle, schrill und panisch und von einer Verzweiflung, als würde er nie enden. Denn auf dem Boden der Höhle im flackernden Feuerschein und direkt neben dem kaputten Stoffhasen lag ein Schädel. Ein blanker, blasser Schädel mit kohlrabenschwarzen Augenhöhlen, die ihn anstarrten.




  Tom sprang auf und stürzte zum Ausgang. Fort hier, nichts wie fort! Er stolperte über den Schlafsack, den er sich wie einen Superman-Umhang umgebunden hatte, und fiel aufs Gesicht. Die Erde schluckte seinen Schrei. Von draußen erklang ein grausiges Keuchen. Irgendetwas zerwühlte schnüffelnd das Laub. Tom wimmerte vor Angst. In seinem Mund mischten sich Blut und Erde – Erde, auf der ein Totenschädel lag. Er rannte in die Dunkelheit, rannte, rannte, bis er über Wurzeln stürzte und sich die Knie aufschlug, immer wieder. Und immer wieder rappelte Tom sich auf und rannte weiter, als wäre der Teufel hinter ihm her. So musste es doch sein. Es musste die Höhle des Teufels sein, denn wer sonst schlief in einem Versteck neben einem Skelett? Es war so klein gewesen, kleiner als das künstliche Gerippe aus dem Sachkundeunterricht. Es war ein Kinderskelett.




  Die Gewissheit, dass ihn jemand – oder etwas – verfolgte, durchdrang Toms Panik in Schüben aus Entsetzen. Er hörte es rascheln, grunzen und schnauben, doch er konnte nicht mehr schneller rennen, so sehr er es auch versuchte. Er knickte um und verlor seinen Schuh, aber er achtete nicht darauf, sondern stürmte weiter. Irgendwann, während in seiner Brust und seinem Bauch alles hart und bitter stach, als hätte er Scherben geschluckt, gelang es ihm nach einem Sturz nicht mehr, sich aufzurappeln. Entkräftet blieb er im Laub liegen, versteckte das Gesicht in seinen wundgescheuerten Händen und bettelte den lieben Gott an, er möge ihn bitte, bitte, bitte irgendwie retten.




  Eine schier unendliche Zeit passierte nichts. Tom richtete sich vorsichtig zum Sitzen auf. Es war dunkel. Kräftiger Wind kam auf, er raubte Tom alle Wärme und trieb die Wolken beiseite, sodass der Mond sich zeigte. Das silbrige Licht bohrte sich wie ein Finger durch die Kronen der Bäume und streifte einen fellbedeckten Rücken. Tom wollte den Atem anhalten, aber sein Körper war selbst dazu zu erschöpft. Die graue Kreatur wandte ihm den Blick zu. Honiggoldene Augen sahen ihn an, darüber zeichneten sich spitze Ohren vor dem Dunkel der Nacht ab.




  Irgendwo schrie ein Käuzchen. Der Wolf drehte den Kopf in die Richtung. Tom spannte die Muskeln an, um zu fliehen, da entdeckte er einen zweiten Wolf. Er stand in der Richtung, in die Tom hatte laufen wollen, und verschmolz mit seinem schwarzbraunen Fell fast mit der Finsternis. Mucksmäuschenstill sah Tom sich um. Einen weiteren Wolf erblickte er auf Anhieb, die anderen drei erst, nachdem sie sich durch Bewegungen verrieten. Alle standen in einigen Metern Abstand zu ihm und beobachteten ihn. Er war umzingelt von Augenpaaren, die des Nachts so gut sehen konnten wie er am Tag. Unter ihrem Fell spielten Muskeln, allesamt schienen sie wohlgenährt und kräftig. Sollten sie angreifen, hatte er nicht die geringste Chance.




  Der erste Wolf, ein großes, graues Tier, atmete tief aus, es klang wie ein Seufzen. Daraufhin legte es sich nieder. Die anderen folgten seinem Beispiel nacheinander. Auch im Liegen ließen sie ihn nicht aus den Augen. Ihre Blicke waren wie Kerzenlichter, die ihn beleuchteten und die Nacht erhellten. Tom kauerte am Boden, bis all seine Knochen schmerzten. Als er vorsichtig sein Gewicht verlagerte, um es sich etwas bequemer zu machen, erwartete er, dass der Bewegungsreiz einen Angriff auslösen würde. Doch die Wölfe blieben ruhig. Tom raffte den Schlafsack vor seiner Brust, versuchte, so viel wie möglich seines Körpers zu bedecken und zwang das Kinderskelett aus seinen Gedanken. Das war nicht leicht. Der muffige Geruch aus der Höhle sowie der seines eigenen Bluts haftete in den Fasern des Schlafsacks. Er roch nichts anderes als Blut und Tod und konnte sich nicht vorstellen, dass die Wölfe es nicht witterten. Was, wenn sie darauf warteten, dass er einschlief und ein leichtes Opfer wurde? Andererseits … wenn sie ihn töten wollten, hätten sie es dann nicht längst getan?




  „Bist du der Alte Graue?“ flüsterte er dem größten der Wölfe zu. Es musste sich um das Leittier handeln, denn alle anderen orientieren sich an ihm, blickten immer wieder zu ihm herüber und taten nach, was das graue Tier vormachte.




  Der Wolf reagierte nicht, zumindest war das Toms erster Eindruck. Doch dann, während er das Tier beobachtete und das Tier ihn, als würden sie im Gesicht des anderen aus dessen Leben lesen, wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte. Der Wolf reagierte sehr wohl, auch wenn Tom es nicht sah, sondern nur fühlte. Irgendetwas geschah in dieser Nacht, auch wenn er nicht begriff, was es war.




  Tom schreckte auf, als die Nacht am finstersten war. Ein paar hastige Herzschläge lang entsetzte ihn die Tatsache, dass er eingeschlafen war. Wolken verschleierten den Mond und ließen nur erahnen, dass er noch am Himmel stand. Der Wald lag in absoluter Stille. Es war zu still. Toms Augen mussten sich an die Dunkelheit gewöhnen, ehe er etwas erkannte. Die Wölfe hatten sich erhoben, ihre Ohren waren gespitzt, das Fell im Nacken gesträubt. Tom konnte den herben Geruch ihrer Pelze riechen. Sie standen nun viel näher bei ihm als vorhin und so absurd das sein mochte – es fühlte sich sicherer an.




  In einiger Entfernung hörte Tom Geräusche. Es knackte und knarzte, er hätte schwören können, dass da Schritte waren. Und da – schwankte da nicht der Lichtkegel einer Taschenlampe zwischen den Bäumen hin und her?




  „Junge?“, rief eine heisere Männerstimme. „Junge? Jungeee!“




  Tom holte Atem, um zu rufen. Hilfe. Hier bin ich. Helfen Sie mir.




  Doch ehe ein Laut über seine Lippen kam, durchbohrte ihn der Blick des großen grauen Wolfs. Etwas in diesem Blick befahl ihm, still zu sein, ganz still, und den Menschen mit seiner Taschenlampe vorbeiziehen zu lassen. Der große Wolf trat näher zu ihm. Lautlos bewegten sich die großen Pfoten. In einem Meter Entfernung ließ der Wolf sich nieder und Tom erkannte, dass es sich um eine Wölfin handelte. Sie war nun so nah, dass er ihre geschwollenen Zitzen erkennen konnte. Die anderen fünf Wölfe stellten sich zwischen ihn und den Mann, der nach ihm suchte, und begannen zu heulen. Erst einer, dann ein zweiter und dann sang die ganze Gruppe ein Wolfslied, das schaurig und schön zugleich klang wie das Weinen von Gespenstern, sodass Tom schon wieder Tränen in die Augen stiegen. Aber diesmal waren es keine Tränen der Angst sondern … Tom suchte nach dem richtigen Wort. Trauer, dachte er. Ja, Trauer um das tote Kind in der Höhle. Und da war noch mehr, etwas, dass er nicht wirklich begreifen und erst recht nicht benennen konnte. Etwas wie Sehnsucht. Und über diesen Gedanken, tief im Niemandslandwald, unter einem Wolkennachthimmel und neben einer Wölfin schlief Tom wieder ein. Das Rudel sang ihn in den Schlaf.




  Irgendetwas fehlt. Das war sein erster bewusster Gedanke. Der zweite war: Habe ich einen Schuss gehört? Er schlug die Lider auf und erhaschte noch einen letzten kurzen Blick in die honiggoldenen Augen der Wölfin. Und dann war sie fort. Sie waren alle fort, hatten sich davongemacht wie der Morgen gekommen war, und Tom war nicht mehr sicher, ob er sie wirklich noch gesehen hatte, oder ob sie schon vor Stunden verschwunden waren. Der Schuss – hatte er ihn nur geträumt?




  Er rieb sich die Augen und vernahm deutlicher das Geräusch, das ihn geweckt hatte. Ein Schnüffeln, ein Winseln, kurz darauf ein Bellen.




  „Chef!“ Er sprang auf, fiel gleich wieder hin und schlang die Arme um den Weimaraner. Chef tat etwas, das er noch nie getan hatte: Er leckte ihm übers Gesicht und wedelte wie toll geworden mit dem Schwanz. Und er bellte, bis aus den Tiefen des Waldes eine Antwort kam.




  „Chef?“, brüllte Toms Großvater und der Rüde bellte zur Antwort so lange, bis Tom Opa sehen konnte. Er schaffte es nicht, sich rechtzeitig aufzurappeln, bis sie beieinander waren und Opa ihn so fest an sich zog, dass Tom kaum noch Luft bekam.




  „Oh Gott, ich dachte … ich dachte …“, japste Opa und Tom schämte sich überhaupt nicht, schon wieder zu heulen, denn sein Großvater heulte noch viel mehr. Sie heulten lachend und dann fummelte Opa sein Handy aus der Tasche, das er sonst nie bei sich trug, und rief erst die Oma und anschließend die Polizei an. Danach heulten und lachten sie beide noch ein bisschen und Chef tat das, was er meistens tat: Er war sich zu stolz zum Schwanzwedeln und zum Hecheln und war einfach nur anwesend.




  „Ich dachte, wir sehen dich nicht mehr lebend wieder“, sagte Opa irgendwann, als sie sich langsam auf den Weg zum Auto machten. „Die Polizei hat auf der Suche nach dir den Alten Grauen gefunden. Er wollte fliehen, da haben sie ihn totgeschossen. Er hatte deinen Turnschuh bei sich, und ich hab gedacht …“




  Tom wurde mit einem Mal eiskalt, so kalt wie in der Nacht. „Der Alte Graue? Aber der hat mir nichts getan! Der hat mich doch beschützt! Wie konnten sie ihn … und außerdem ist es eine Sie! Eine Alte Graue. Eine Wölfin. Sie hat Junge. Oh nein, bitte nicht! Sie darf nicht tot sein!“




  Der Großvater wirkte bestürzt. „Eine Wölfin sagst du, hat dich beschützt?“




  Tom nickte. Sein Herz war ein Klumpen Blei in seiner Brust, kalt und schwer. „Sie haben Wache gehalten als ich geschlafen habe.“




  „Das klingt ja wie ein Traum. Oder wie ein Märchen.“




  Ja, wie ein trauriges Märchen, dachte Tom. Wer würde ihm das glauben? Und was half es noch, wenn sie die Graue mit den honiggoldenen Augen totgeschossen hatten?




  Opa nahm ihn an den Schultern und sah ihn fest an. „Tommie, der Alte Graue war kein Wolf. Es war ein Mann, ein sehr böser, alter Mann, der einen schrecklichen Hass auf Kinder in sich trug. Man sagt, er hätte schon als junger Bursche steingraues Haar gehabt, daher bekam er in den Jahrzehnten, die er im Gefängnis war, den Beinamen ‚Der Alte Graue‘. Als sie nach dir suchten, haben die Polizisten eine Höhle gefunden, in der er sich versteckt hielt. Sich und die sterblichen Überreste seines letzten Opfers.“




  Tom schluckte. „Ich war da. Ich habe das Kind gesehen.“




  Opa schloss die Augen und murmelte etwas, das wie ein Gebet klang.




  „Und ich bin fortgelaufen, hab meinen Schuh verloren und ich glaube, dass der Mann mich verfolgt und gesucht hat. Dann kam sie. Sie und ihr Rudel haben mich beschützt. Glaubst du mir, Opa?“




  Sein Großvater nickte. „Tom, ich bin vielleicht kein Mann, der einem Wolf näher kommen will als es unbedingt sein muss. Ich bin keiner der Romantiker, der einem Wolf unbewaffnet gegenüberstehen will – der Wolf ist es auch nicht. Aber ich bin alt genug, um zu wissen: In solchen Nächten, in denen Menschen zu schrecklichen Bestien werden, ist es nicht ganz ausgeschlossen, dass wilde Tiere Mitgefühl zeigen.“




  Darüber dachte Tom nach, während sie zum Auto gingen. Als sie es erreicht hatten, fragte er: „Müssen wir Mama von der Geschichte erzählen?“




  „Wir sollten sie jedem erzählen. Vor allem denen, die verlangen, dass alle Wölfe abgeschossen oder in Zoos eingesperrt gehören. Und ich fürchte, auch deine Mutter muss davon erfahren. Aber mach dir mal keine Sorgen. Ich bin sicher, dass sie dich trotzdem wieder herkommen lässt.“




  „Das muss sie!“, rief Tom. „Ich muss sie irgendwann wiedersehen.“




  „Sie? Deine Wölfin?“




  „Sie ist nicht meine, Opa, das wird sie nie sein. Sie ist“, Tom sah über seine Schulter in den Wald zurück, „die Honiggoldene.“




  Wolfenreiter




  von Cairiel Ari




   




  Jaretin watete durch das seichte Wasser, die Lider konzentriert zusammengekniffen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Ein Fisch! Blitzschnell wirbelte er herum, den an einem Ende angespitzten Stock wurfbereit erhoben. Das Tier flitzte davon. Jaretin sah seine Aussichten auf einen leckeren Fisch zum Abendessen schon davonschwimmen, wollte aber nicht so einfach aufgeben. In einem verzweifelten Versuch schmiss er sich nach vorne und schleuderte seinen Speer mit aller Kraft in die Richtung, in die sein Essen auszureißen drohte.




  Er schlug auf der Wasseroberfläche auf, dass es nur so spritzte. Strampelnd kämpfte er sich hoch und schnappte nach Luft. Er rieb sich fluchend die Augen frei und hoffte inständig, dass sich die Aktion wenigstens gelohnt hatte.




  Als er wieder sehen konnte, erstarrte er. Wenige Meter vor ihm, auf einer der vielen kleinen Sandbänke, die sich aus dem Wasser heraus gebildet hatten, stand ein Wolf. Er hatte den Kopf gesenkt als wollte er trinken, rührte sich aber keinen Millimeter und blickte ihn an.




  Jaretin schlug das Herz bis zum Hals. Das Tier hatte die Größe eines Ponys und ein auffällig langes Nackenfell, weshalb es sich um einen Thandirwolf handeln musste. Er hatte seinen Großvater darüber sprechen hören, dass diese Wölfe aus dem Gebirge kamen und sich langsam bei ihnen im Vorland anzusiedeln begannen. Sehr zum Leidwesen der dort lebenden Menschen.




  Jaretin blieb wie angewurzelt stehen und wagte kaum zu atmen. Ob der Wolf ihn angreifen würde?




  Das war aber nicht gerade eine Glanzleistung.




  Seine Sorge wandelte sich in Erstaunen, als er die Worte des Wolfes in seinem Geist hörte. Es war nicht so, dass er es nicht kannte, mit Tieren zu sprechen. Fernab anderer Menschen, mit seinem Großvater auf einem entlegenen Hof aufgewachsen, war sein einziger Freund der Hund Ulker, mit dem er sich ständig unterhielt. Hin und wieder hatten die Männer, die seinen Großvater besuchten, auch ihre eigenen Hunde dabei, mit denen sich Jaretin über die Geschehnisse in den umliegenden Dörfern austauschte. Aber dass ein wildes Tier wie ein Wolf zu ihm sprach, war ihm noch nie passiert.




  „Hallo“, brachte er schließlich hervor. Der Wolf bedachte ihn mit einem letzten Blick, bevor er sich abwandte und zwischen den hohen Binsen der Sandinsel verschwand. Jaretin vergaß seine Arbeit und sprang mit ein paar großen Sätzen ans Ufer, um dem Wolf zu folgen.




  „Wie heißt du?“, fragte er vorsichtig, als er ihn eingeholt hatte. Aus der Nähe betrachtet war der Wolf, der ebenso groß war wie Jaretin selbst, weit weniger imposant. Das Tier schwankte wie ein Schiff im Sturm und seine Farbe war unter der Dreckschicht auf seinem Fell kaum zu erkennen. An manchen Stellen war die Kruste dunkelrot verfärbt. Der Wolf musste verletzt sein.




  Schließlich ließ er sich schwerfällig an einer unbewachsenen Stelle nieder und bettete den Kopf auf seine Pfoten.




  Du möchtest meinen Namen erfahren, kleiner Menschenwelpe?, fragte er und schwache Belustigung schwang in seiner Stimme mit.




  Jaretin setzte sich neben den Wolf und nickte. „Ich heiße Jaretin. Ich wohne in einer Hütte hier in der Nähe.“




  Natürlich. Wo sonst? Der Wolf schloss die Augen. Meinen Namen könntest du mit deinen seltsamen Lippen und deiner kleinen Zunge gar nicht sprechen, naiver, kleiner Welpe.




  „Dann darf ich dir selbst einen geben?“ Jaretins Herz machte einen freudigen Satz. Er liebte es, sich Dinge auszudenken.




  Nun hob der Wolf den Kopf und schüttelte ihn unwillig. Von seinem Fell flog der Dreck nur so davon. Ich warte auf den Tod, kleiner Jaretin. Was brächte mir jetzt ein neuer Name?




  Entsetzen fuhr ihm in die Glieder und raubte ihm für einen Moment den Atem. „Nein! Du darfst noch nicht sterben, lieber Wolf. Ich werde dich gesund pflegen, damit du wieder mit deinem Rudel umherlaufen kannst!“ Sicher, dem mit trockenem Blut verkrusteten Fell nach musste der Wolf verletzt sein, aber bestimmt konnte man ihm noch eine Medizin geben und ihn damit bestimmt wieder gesund machen.




  Ach, kleiner Menschenwelpe… mein Rudel ist längst weitergezogen. Geflohen sind sie vor den Gefahren des Gewässers, doch ich konnte nicht mit ihnen gehen, musste ich doch meinen letzten Welpen davor bewahren, gefressen zu werden. Der Wolf legte sich auf die Seite und schloss die Augen. Doch wenn du mir wirklich helfen willst… folge dem Wasserweg ein paar Schritte entlang, dort irgendwo muss mein Welpe angstvoll zwischen den Binsen kauern und vergeblich auf meine Rückkehr warten. Mein Tod ist gewiss, aber vielleicht kannst du ihm noch helfen.




  Jaretin wurde das Herz schwer, als er den Wolf so reden hörte, doch er spürte, dass er Recht hatte. So robbte er zu seinem Kopf und streichelte ihm über das verkrustete Fell. „Das werde ich. Versprochen, lieber Wolf.“ Und er streichelte und kraulte das Tier so lange, bis es aufhörte zu atmen.




  Mit einem letzten Blick auf den leblosen Körper erhob sich Jaretin, um den Welpen zu suchen. Er folgte der Strömung, bis er zu einem Ort kam, an dem die Binsen umgeknickt und der feuchte Schlamm am Ufer mit Abdrücken übersät war.




  „Wölfchen, kleines Wölfchen, wo bist du?“, rief er mit sanfter Stimme, um den Welpen nicht zu verschrecken. Hinter ihm raschelte es in den Büschen, und als Jaretin sich umdrehte, stand ein Wolf vor ihm, dessen Anblick ihm den Atem verschlug. Das junge Tier hatte den kleinen Kopf stolz erhoben. Seine Farbe war von dem hellen Grau der Sterne.




  Wer bist du?, fragte der Welpe herausfordernd.




  „Deine Mutter schickt mich zu dir. Ich soll mich um dich kümmern“, Jaretin überlegte kurz, „bis sie wieder zurückkommen kann.“ Das war zwar gelogen, aber er hatte beim besten Willen keine Ahnung, wie man einem kleinen Wolf beibrachte, dass seine Mutter gestorben war.




  Oh, antwortete der Welpe, leichtgläubig wie es auch Menschenkinder ab und an sind, na dann. Aber ich glaube nicht, dass du auf mich aufpassen musst. Das kann ich schon selbst.




  „So?“ Jaretin musste lächeln. „Dann magst du auch nicht das saftige, frische Fleisch, das ich daheim habe?“




  Nun überlegte der kleine Wolf und kam wohl zu dem Schluss, dass es sein Leben zumindest beträchtlich vereinfachen würde, wenn er dem Menschen gestattete, ihm ein wenig zu helfen. Nun gut, erwiderte er gönnerhaft. Ich werde mit dir kommen.




  „Sehr schön. Darf ich dir dann auch einen Namen geben?“, fragte Jaretin weiter. „Du kannst mich Jaretin nennen.“




  Der Welpe stieß einen Knurrlaut aus. Ausnahmsweise. Solange er nicht so schlecht klingt wie Jaretin.




  Jaretin verkniff sich jeden Kommentar darauf und machte sich lieber auf den Weg nach Hause. Die Sonne neigte sich schon dem Wasser zu und sein Großvater würde sicherlich furchtbar wütend darüber sein, wenn er so spät und noch dazu mit leeren Händen kam. Den Wolf würde er bei den Felsen eine halbe Meile hinter ihrem Haus unterbringen. Dorthin ging sein Großvater nicht und Jaretin konnte den Kleinen versorgen, ohne zu weit laufen zu müssen.




  Unterwegs dachte er sich einen Namen aus. Einen, der dem wunderschönen Tier wenigstens ansatzweise gerecht wurde. Schließlich, als die Sonne schon fast verschwunden war und sie sein Zuhause beinah erreicht hatten, blieb er stehen und wandte sich zu dem Welpen um. „Ich hab’s! Wie wäre es mit Darshan? Das klingt stark und mächtig, genau so wie du einmal werden wirst.“




  Der kleine Wolf zuckte mit den Ohren und machte einen zufriedenen Gesichtsausdruck. Das lasse ich durchgehen. Jetzt darfst du Darshan zu mir sagen.




   




  Die Zeit raste nur so dahin und aus dem kleinen Welpen wurde ein stolzer Wolfsrüde. Darshan wusste sich geschickt zu verbergen, und so wurde er nie von einem anderen Menschen als Jaretin gesehen. Auch Jaretin war gewachsen und fast schon ein junger Mann, als es sich zutrug, dass andere Wölfe in ihr idyllisches, kleines Paradies kamen und die Ruhe erheblich störten.




  Darshan war seit einigen Tagen unruhiger als sonst, doch an diesem Morgen kam er übermutig auf Jaretin zugesprungen, als dieser ihn besuchen kam. Futter brachte er dem Wolf schon lange nicht mehr, denn Darshan konnte für sich selbst sorgen.




  Ich habe sie gesehen, mit eigenen Augen! Wunder- wunder- wunderschön! Aufgeregt rannte er um Jaretin herum, der sich lachend auf den Wolf warf, um ihn daran zu hindern.




  „Ganz ruhig, Darshan! Was hast du nun schon wieder gefunden? Ich hoffe, du redest nicht von Schafen. Opa ist schon wieder ganz aus dem Häuschen, weil in den Nachbardörfern haufenweise davon verschwinden. Ich habe dir doch gesagt, dass du vorsichtig…“




  Sie war so hell wie das Mondlicht und hat mich angesehen, ganz lange. Sie wollte, dass ich zu ihr komme, aber ich habe der Versuchung widerstanden und auf dich gewartet.




  Jaretin zog irritiert die Stirn kraus. „Das Schaf?“




  Der Wolf knurrte unwillig und schüttelte Jaretin ab. Eine Wölfin, sagte er dann mit leuchtenden Augen.




  Jaretin sah auf. Sein Herz setzte einen Schlag aus. „Eine Wölfin? Hier? Es sind also noch mehr Wölfe gekommen?“ Das war gar nicht gut. Sein Großvater und die anderen Männer würden Jagd auf die Tiere machen. Hierzulande gab es so wenige Beutetiere.




  Komm, Jaretin, sonst verliere ich noch ihre Spur, drängte Darshan.




  Irritiert hob er die Augenbrauen. „Was meinst du?“




  Wir können zusammen ein Rudel gründen! Du, ich und sie! Dann musst du nicht ständig zurück in die seltsame Holzhöhle. Oder Fische fangen.




  Jaretin wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er und ein Wolfsrudel? „Darshan, das geht nicht. Ich bin kein Wolf! Ich kann weder so schnell laufen noch habe ich ein Fell, das mich in den kalten Nächten warm hält. Heulen kann ich auch nicht und rohes Fleisch zählt nicht gerade zu meinem Lieblingsessen. Außerdem muss ich mich doch um meinen Großvater kümmern. Er hat so viel für mich getan und nun ist es an mir, es ihm zurückzugeben.“




  Darshan hielt inne und ließ den Kopf sinken. Ja … stimmt …, murmelte er unglücklich und schritt davon. Beklemmung machte sich in Jaretin breit. Darshan hatte doch ihn, was brauchte er ein größeres Rudel? Jaretin wollte den Gedanken nicht zulassen, sein Freund könnte sich nach Artgenossen sehnen. Die Vorstellung, ihn zu verlieren, tat zu weh.




  In den nächsten Tagen besserte sich die Stimmung des Wolfes nicht, im Gegenteil. Darshan ging nicht mehr auf die Jagd und sprach nur das nötigste. Jaretin wusste sich nicht zu helfen und verbrachte viel Zeit mit seinem Freund, um seinen Kummer zu lindern.




  So trug es sich zu, dass er bei Darshan war und gerade eine Geschichte erzählte, die er am Vortag von den Freunden seines Großvaters gehört hatte, als er einen anderen Wolf entdeckte. Vermutlich handelte es sich dabei um die Wölfin, von der Darshan ihm erzählt hatte. Sie saß am Rande der Grasfelder, gerade noch in Sichtweite. Jaretin stockte und warf seinem Freund einen Blick zu. Darshan schien sie nicht zu sehen, doch seine Nase zuckte. Im nächsten Moment war er auf den Beinen. Zu seiner imposanten Größe aufgerichtet, die Ohren gespitzt, sah er zu der Wölfin.




  Ein fernes Heulen erklang. Ehe Jaretin etwas tun konnte, hatte Darshan es erwidert. Unruhig begann der Wolf zwischen den Felsen auf und ab zu laufen. Immer wieder blieb er stehen und blickte zu der Wölfin hinüber. Jaretin wurde schwer ums Herz. Zum ersten Mal seit Tagen erlebte er seinen Freund nicht mehr geknickt und desinteressiert an seiner Umgebung, sondern voller Lebensfreude und Tatendrang. Und allein er war es, der ihn zurückhielt.




  „Wenn du gehen musst…“, begann er langsam, doch seine Stimme versagte ihren Dienst.




  Darshan trat zu ihm. Kurz standen sie sich gegenüber, Wolf und Mensch, auf Augenhöhe. Dann überwand Darshan die Distanz zwischen ihnen, indem er seinen Kopf nach vorne streckte, und schleckte Jaretin über das Gesicht.




  Angesichts dieser feuchten Liebesbekundung hielt er unwillkürlich den Atem an. Er erschauderte, ließ es jedoch über sich ergehen. Im nächsten Moment war Darshan weg.




  Lange starrte Jaretin noch auf den Punkt, an dem die beiden Wölfe im hohen Gras verschwunden waren. Die Sonne war längst untergegangen, als er sich auf den Heimweg machte. Er wollte sich für seinen Freund freuen und ihm für sein neues Leben das beste wünschen, doch er fühlte sich zum ersten Mal seit Jahren schrecklich einsam.




   




  „Du ahnst gar nicht, was wir gestern gesehen haben!“ Serper, ein betagter Mann und guter Freund seines Großvaters, saß neben Jaretin auf der Eckbank ihrer Hütte. Mit finsterer Miene starrte er in ihre kleine Runde.




  Jaretins Großvater nahm einen Schluck von seinem Bier und sah Serper neugierig an. „Nun spuck es schon aus, ich werde nicht jünger.“




  „Ein Thandirrudel, nicht weit von hier.“ Serper schlug mit der Faust auf den Tisch. „Haben zwei Schafe gerissen, die Mistviecher.“




  Jaretin hob den Kopf und entlockte seinem Opa damit ein Grunzen.




  „Der Junge lebt ja doch noch.“




  „Er erkennt eben eine Bedrohung, wenn er davon hört. Ganz im Gegensatz zu dir, Albedin“, entgegnete Serper und wandte sich an Jaretin. „Diese Wölfe sind groß wie Männer und sehr gefährlich. Vermutlich haben sie im Gebirge schon alles Wild gerissen und kommen nun zu uns, um uns die Haare von den Köpfen zu fressen.“ Er nahm einen langen Schluck aus seinem Bierkrug. „Und wenn sie mit den Schafen fertig sind“, er schnaubte wütend, „machen sie mit uns weiter.“




  Jaretin sprang auf. Er hatte Mühe, seinen Zorn im Griff zu halten. „Das würden sie niemals tun! Diese Wölfe leben doch nur im Gebirge, weil unsere Vorfahren sie dorthin vertrieben haben!“ In einer weit ausholenden Geste wies er auf die Wolfsfelle an der Hüttenwand und auf dem Boden, die Speere daneben und den ausgestopften Wolfsschädel mit immerzu gefletschten Zähnen. Allzu oft hatte sein Großvater ihm als Kind von den Taten seines Ururgroßvaters, einem begnadeten Wolfsjäger, erzählt. Zunächst hatte Jaretin den Geschichten noch begeistert gelauscht, aber mit der Zeit war er immer skeptischer geworden. Diese Länder hatten ursprünglich den Wölfen gehört und der Mensch war es gewesen, der sie vertrieben hatte. Immer mehr Leute waren hierher gekommen und hatten den Landstrich regelrecht ausgebeutet. Kein Wunder, dass es nun kaum mehr etwas zu erjagen gab.




  „Kein Wunder, immerhin gibt es im Gebirge abgesehen von Vögeln kaum Wild“, erwiderte Jaretin. Hilflosigkeit und Wut überkamen ihn und ließen ihn die Hände zu Fäusten ballen. Er musste an sich halten, um nicht aufzuspringen und den beiden alten Männern gehörig den Kopf zu waschen.
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